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LASEROPERATION DAS GESCHÄFT BOOMT − VOR ALLEM IM PREISWERTEN AUSLAND

Für zwei neue Augen nach Istanbul
1000 statt hierzulan-
de 4000 Euro wer-
den fällig. Der Stan-
dard ist hoch, doch
es gibt auch Risiken.

Nikos Späth
Istanbul/Hamburg

Kahle Wände, ein blankpolierter
Boden, glänzende Metalloberflä-
chen. An der Tür warnt ein oran-
gefarbenes Schild vor Strahlung.
Doktor Bulent Ayan und seine
beiden Assistentinnen sind von
Kopf bis Fuß vermummt und se-
hen aus wie Mitarbeiter des Chip-
herstellers Infineon. „Soll ich Ihre
Hand halten?“, fragt Arzthelferin
Gülcin Ismailoglu. Die meisten
nehmen sie gern.

Dann wird das Auge fixiert. Ein
grünes Licht blinkt. Der Laser
fährt einen Rüssel aus und saugt
sich am Augapfel fest. Es wird
dunkel. Mit einem Surren schnei-
det ein Präzisionsskalpell eine
Hornhautlamelle ab. Sie wird zu-
rückgeklappt, leuchtende Blitze
schießen ins Auge. Nach zehn Mi-
nuten sind beide Augen behan-
delt, die Operation ist gelungen.
Vier Dioptrin Kurzsichtigkeit sind
Vergangenheit. „Wir sehen uns
morgen“, sagt Doktor Ayan. „Da-
nach können Sie Istanbul mit ih-
ren neuen Augen entdecken.“

Die Lasik-Behandlung in der
Eyestar-Klinik im Zentrum der
türkischen Hauptstadt hat 1000
Euro gekostet − für beide Augen.
In Deutschland müssen dafür
4000 bis 5000 Euro gezahlt wer-
den. Deswegen lassen sich immer
mehr Kurzsichtige in einer der
vielen Kliniken in Istanbul behan-
deln. Auch Bratislava, Krakau,
Kiew oder Barcelona sind be-
liebte, weil günstige Ziele des La-
ser-Tourismus. Etwa 5000 Bun-
desbürger reisen nach Schätzun-
gen deutscher Verbände pro Jahr
zur Lasik-OP ins Ausland − Ten-
denz stark steigend.

Bei Eyestar sind 90 Prozent der
Patienten Ausländer. Sie kom-
men aus den Niederlanden, Nor-
wegen, der Schweiz und jeder Ek-
ke Deutschlands − wie Schwä-
bisch-Hall, Niederkrüchten oder
Landshut. Einer der prominente-
sten Kunden war Thomas Wohl-
fahrt, 2004 Zweiter bei der Sat.1-
Talentshow „Star Search“. Er ha-
be „gleich nach der OP vor Freu-
de ein kleines Konzert gegeben“,
wirbt die Klinik im Internet.

Der Standard bei Eyestar ist
augenscheinlich gut. Die Opera-

Ein Auge wird für
eine Lasik-Opera-
tion vorbereitet.
Mit dem Eingriff
können Kurzsich-
tigkeiten bis -10
Dioptrin und
Weitsichtigkeiten
bis +3 Dioptrin
korrigiert werden.
Weltweit lassen
sich pro Jahr
rund 3,5 Millionen
Menschen behan-
deln. Die Deut-
schen sind noch
zurückhaltend.
2005 soll die Zahl
der Lasik-Patien-
ten auf 90 000 fal-
len. Dafür gehen
immer mehr ins
Ausland.
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teure sind international ausgebil-
det und haben mehrere tausend
Behandlungen durchgeführt. In
der Klinik steht einer der mo-
dernsten Laser, die es auf dem
Markt gibt, bestätigt der Erlange-
ner Hersteller Wavelight. Die
Operation ist so günstig, weil
Miet- und Personalkosten in der
Türkei ein Vielfaches unter den
deutschen liegen. „Solche Preise
können wir bei unserem Gehalts-
gefüge und den Mietkosten nicht
anbieten“, sagt Jörg Hassel vom
Verband der Spezialkliniken
Deutschlands für Augenlaser und
Refraktive Chirurgie (VSDAR).

Die hohen Kosten einer Lasik-
Operation halten gerade in kon-
junkturell flauen Zeiten viele
Deutsche von diesem Schritt ab.
Verbandssekretär Hassel rechnet
damit, daß in diesem Jahr 25 Pro-
zent weniger Operationen durch-
geführt werden als 2004. „Statt
wie erwartet 120 000 werden es
wohl nur 90 000 sein“, sagt er.
Dabei hat Deutschland Nachhol-
potential. Während in Portugal,
Spanien und der USA im Jahr
mehr als 5000 von einer Million
fehlsichtigen Einwohnern gela-
sert werden, liegt die Quote hier
bei 1800. Erst insgesamt 600 000
von 52 Millionen Deutschen mit

Sehfehlern haben sich unter den
Laser gelegt. Zum Vergleich: 1,2
Millionen Operationen werden
2005 in Europa (ohne die Bun-
desrepublik) erwartet, allein 2,3
Millionen sind es in den USA.

„Die Methodik hat sich stark
verbessert und gilt als komplika-
tionslos“, sagt Georg Eckert vom
Berufsverband der Augenärzte
Deutschlands (BVA). Trotzdem
sei das Thema immer noch „un-
glaublich angstbesetzt“, so die
Erfahrung des Laser-Spezialisten
Matthias Maus, der unter ande-
rem TV-Moderatorin Ilona Chri-
sten von ihrer Sehhilfe befreit
hat. Hinzu komme, daß die Brille
in Deutschland eine höhere Ak-
zeptanz habe als in anderen Län-
dern. So sei sie in Portugal oder
Spanien ein regelrechter Makel.

Zwar geben sechs von zehn
Deutschen in einer Umfrage der
Gesellschaft für Konsumfor-
schung (GfK) an, sich „auf keinen
Fall“ im Ausland lasern zu lassen,
aber dennoch tun es so viele, daß
dort ständig neue Kliniken ent-
stehen oder bestehende ausge-
baut werden. So ist in der Türkei,
wo Laser-Hersteller Wavelight
nach Angaben von Marketinglei-
terin Katrin Teigeler „eine starke
Nachfrage“ auch nach 450 000-
Euro-Geräten verspürt, ein inten-
siver Wettbewerb um deutsche
Kunden entbrannt. Einige Laser-
Zentren bieten Voruntersuchun-
gen schon in Deutschland an und
locken Kunden mit attraktiven
Reise- und Behandlungspaketen
an den Bosporus.

Deutsche Laser-Experten se-
hen die Entwicklung mit Sorge.
Das Risiko von Komplikationen
beziffert der Chef der EuroEyes-
Kliniken, Jørn Jørgensen, bis zu
zwanzigmal höher. Über 100 im
Ausland operierte Patienten
müßten jährlich nachbehandelt

werden. Während in Deutschland
strenge ISO-Standards und TÜV-
Normen gelten, sind die gesetzli-
chen Vorschriften gerade außer-
halb der EU laxer. Auch gilt etwa
in der Türkei keine Gewährlei-
stungspflicht, wenn der Eingriff
mißlingt. „Bei einem Kunstfehler
haben Patienten schlechte Kar-
ten“, sagt Hassel. Zudem würden
manche Kliniken an der Hygiene
und der Wartung der Geräte spa-
ren und die teuren Operations-
skalpelle mehrfach verwenden.
Deutsche Ärzte wissen auch von
in die Türkei ausrangierten La-
sern. „Dabei sollte ein Gerät ma-
ximal fünf bis sieben Jahre einge-
setzt werden“, sagt Teigeler.

Ein weiteres Problem besteht
in der Vor- und Nachbehandlung.
Erst vor Ort kann der Arzt ent-
scheiden, ob ein Patient für den

Eingriff überhaupt geeignet
ist. Ist er aber erst mal da,
wird er ungern weggeschickt.
„Ferner ist es für den Chirurg
wichtig, den Patienten mehre-
re Monate nach der Behand-
lung zu untersuchen, um ein
Feedback für seine Arbeit zu
bekommen“, sagt Laser-Spe-
zialist Maus. Er weist aber
darauf hin, daß es neben
schwarzen Schafen auch ex-
zellente Ärzte in der Türkei
gebe und die „Chance, daß es
gut läuft, sehr hoch“ sei.

Um mehr Menschen unter
den Laser zu bekommen, fal-
len nun auch in Deutschland
die Preise. Einige Anbieter
werben mit 1000 Euro je Au-
ge. Klinikvertreter Hassel ist
skeptisch: „Wenn der Preis
sinkt, leidet die Qualität.“

Zinserhöhung rückt näher
FRANKFURT − Die Ära der niedri-
gen Leitzinsen in Europa geht ih-
rem Ende zu: Die Europäische
Zentralbank (EZB) hat die Fi-
nanzmärkte auf eine unmittelbar
bevorstehende Zinserhöhung in
der Eurozone eingestimmt. Über-
raschend klar kündigte EZB-Prä-
sident Jean-Claude Trichet am
Freitag in Frankfurt einen sol-
chen Schritt an. „Nach zweiein-
halb Jahren historisch niedriger
Zinsen denke ich, daß wir bereit
sind zu einer Entscheidung“,
sagte der Notenbank-Chef.

Der EZB-Rat kommt Anfang
Dezember zu seiner nächsten Sit-
zung zusammen. Volkswirte zeig-
ten sich überrascht von der kla-
ren Aussage und dem Zeitpunkt.
Einige von ihnen rechneten mit
einer Anhebung der Leitzinsen
beim kommenden Treffen, ande-

re erwarteten jedoch erst 2006
eine Erhöhung. Nun gehen die
Ökonomen davon aus, daß der
wichtigste Leitzins zunächst um
0,25 Punkte auf dann 2,25 Pro-
zent steigen wird, eine weitere
Erhöhung aber erst in einigen
Monaten folgt. Da durch Zinser-
höhungen Kredite teurer werden,
befürchten einige Ökonomen,
daß durch einen solchen Schritt
der ohnehin stotternde Konjunk-
turmotor vollständig zum Still-
stand kommen könnte.

Andererseits sieht sich die EZB
vor allem als Hüter des Geldwer-
tes, die inflatorische Tendenzen
im Keim ersticken will. Im Okto-
ber hatte die Inflation in der Eu-
rozone bei 2,5 Prozent gelegen −
und damit über der von der EZB
als Warnschwelle genannten
Marke von 2,0 Prozent. (dpa/HA)

Anzeige

Infineon in Verlustzone
MÜNCHEN − Der vor einem radika-
len Umbau stehende Chipherstel-
ler Infineon ist tief in die roten
Zahlen gerutscht: Im Geschäfts-
jahr 2005 verbuchte der Münch-
ner Konzern einen Nettofehlbe-
trag von 312 Millionen Euro −
nach einem Gewinn von 61 Millio-
nen Euro im Vorjahr. Der Umsatz
sank im laufenden Jahr im Ver-
gleich zu 2004 um sechs Prozent
auf rund 6,75 Milliarden Euro.

Auch ein massives Sparpro-
gramm half dem Konzern nicht,
den hohen Preisdruck bei den
Speicherprodukten auszuglei-
chen. Die positiven Auswirkun-
gen des Sparprogramms seien
„durch den starken Preisdruck

sowie den Verlust von Marktan-
teilen bei einigen unserer Mobil-
funkkunden mehr als aufgeho-
ben“ worden, erklärte Infineon-
Chef Wolfgang Ziebart. Beson-
ders beim Geschäft mit Sicher-
heits- und Chipkarten mußte Infi-
neon durch einen starken Preis-
rückgang Einbußen hinnehmen.

Erst am Donnerstag hatte Infi-
neon deshalb einen Schnitt ange-
kündigt: Die verlustreiche Spei-
cherchipsparte soll abgetrennt
und an die Börse gebracht wer-
den. Zunächst will Infineon daran
aber eine Mehrheit behalten.

Die Infineon-Aktie ist inner-
halb einer Woche von 8,40 Euro
auf acht Euro gefallen. (afp/HA)

GESUNDHEITSTOURISMUS BOOMT WELTWEIT

Ob Augenlasern, Zahnbehandlung
oder Schönheitsoperation − die
Deutschen zieht es zunehmend ins
Ausland, um Hand an sich legen zu
lassen. Wegen niedriger Personal-
und Betriebskosten sind die Preise
dort oft weitaus günstiger. So haben
sich im vergangenen Jahr laut der
thailändischen Tourismusbehörde
mehr als eine Million der etwa zwölf
Millionen Urlauber in örtlichen Klini-

ken behandeln lassen − darunter
viele Deutsche. Beliebt bei Gesund-
und Schönheitstouristen sind auch
die osteuropäischen Staaten Polen,
Ungarn, Tschechien und Slowakei.
Aufwendige Zahnbehandlungen ko-
sten dort nur ein Drittel, eine Brust-
vergrößerung ist für die Hälfte zu
haben. Selbst Kuba will den boo-
menden Markt erschließen. Sonne
und Strand sind inklusive. (HA)

JÖRG WOHLERS HASPA-VORSTAND ZU SCHROTTIMMOBILIEN

„Wir prüfen in alle Richtungen“
HAMBURG − Die Affäre um den
Verkauf überteuerter Mietwoh-
nungen an Privatpersonen zieht
immer weitere Kreise. Nachdem
ein Betroffener im Abendblatt
über seine Erfahrungen berichtet
hatte, meldeten sich in den ver-
gangenen Tagen eine Reihe von
Lesern, die sich ebenfalls als Op-
fer solcher von dubiosen Maklern
eingefädelter Geschäfte sehen −
auch wenn nicht jede Wohnung,
deren Preis in den vergangenen
Jahren gefallen ist, eine soge-
nannte „Schrottimmobilie“ ist.

Eine zentrale Rolle für die
Fälle, bei denen es um Wohnun-
gen in Hamburg geht, spielt of-
fenbar eine Maklerin aus einem
Ort nahe Lüneburg. Dabei wurde
der Kauf mehrerer Wohnungen
durch die Haspa finanziert. Das
Abendblatt sprach darüber mit
Jörg Wohlers, dem für das Kredit-
geschäft zuständigen Haspa-Vor-
standsmitglied.

ABENDBLATT: Wie viele Fälle sol-
cher Finanzierungen sind Ihnen
bis heute bekannt? Sind darunter
auch Immobiliengeschäfte, die
nicht von der Maklerin aus der
Nordheide vermittelt wurden?

JÖRG WOHLERS: Wir prüfen zur
Zeit 35 Fälle aus dem Umfeld die-
ser Maklerin. Vergleichbare Ver-
mittlungsverhältnisse sind uns
zur Zeit nicht bekannt.

ABENDBLATT: Bis wann wurden
solche Finanzierungen getätigt?

wurden, die offenbar weit über-
teuert waren?

WOHLERS: Bei vermieteten Objek-
ten achten Kreditinstitute in er-
ster Linie auf die ausgewiesenen
Mieteinnahmen, die in diesen
Fällen für die Bedienung der Fi-
nanzierung ausreichten.

ABENDBLATT: Warum hat die Ha-
spa solche Objekte, auch wenn sie
in Hamburg lagen, nicht von ih-
ren Mitarbeitern begutachten
lassen?

WOHLERS: Als Reaktion auf den
häufig gehörten Vorwurf der
überbürokratischen Bearbeitung
haben wir in diesem Zeitraum
kleinere Finanzierungen verein-
facht auf der Basis notarieller
Kaufverträge bearbeitet. Die Pro-
zesse wurden seither bereits
überarbeitet und werden auch im
Zusammenhang mit neuen ge-
setzlichen Anforderungen noch-
mals angepaßt.

ABENDBLATT: Wie werden Sie mit
den betroffenen Kunden umge-
hen? Welche Möglichkeiten für
ein eventuelles Entgegenkommen
gibt es?

WOHLERS: Wir werden jeden Ein-
zelfall gesondert prüfen und als
solchen behandeln. Ebenso indi-
viduell sind die Möglichkeiten,
über die wir in jedem Einzelfall
zu sprechen haben.

Interview: VOLKER MESTER

Haspa-Vorstand
Jörg Wohlers
ist zuständig für
das Kreditge-
schäft.
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WOHLERS: Die Zusammenarbeit
mit der genannten Person wurde
2002 beendet. Dabei wurde eine
Grundsatzentscheidung umge-
setzt, den Vertrieb der Baufinan-
zierungen auf das Filialnetz zu fo-
kussieren und die Zusammenar-
beit auf wenige, ausgewählte
Vermittler beschränkt.

ABENDBLATT: Ist die Haspa dabei,
selbst weitere Finanzierungen zu
identifizieren, die solche Objekte
betreffen könnten?

WOHLERS: Ja, wir befinden uns in
der Prüfung in alle Richtungen.

ABENDBLATT: Haben Sie Erkennt-
nisse, um welches Kreditvolumen
es insgesamt geht?

WOHLERS: Die genannten Fälle re-
präsentieren ein Volumen von et-
wa fünf Millionen Euro. Das Volu-
men bei anderen Kreditinstituten
ist uns nicht bekannt.

ABENDBLATT: Wie konnte es dazu
kommen, daß Objekte finanziert
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WERBUNG ZWEI IN DIE HANSESTADT AUSGEWANDERTE GÖTTINGER MACHEN INTERNATIONAL FURORE

Der dritte Nordpol liegt in Hamburg
Mit 25 Mitarbeitern
gehört die Agentur
zu den kreativsten
der Welt. Wachsen
will sie aber ungern.

als sie schon in Hamburg waren.
Vorher machten sie gemeinsam
das Göttinger Stadtmagazin
„Charakter“, arbeiteten als
Dienstleister für verschiedene
Verlage und beschlossen dann, in
die Werbung einzusteigen. Ein
Jahr bastelten sie am Konzept
der Agentur. Kreativ sollte sie
sein, polarisierend und sich auf
das Wesentliche konzentrieren:
„Wer alles betont, betont nichts“,
sagt Rühmann. 1998 ging Nord-
pol mit diesem Prinzip an den
Start. Zu den ersten Kunden ge-
hörten der FC St. Pauli und Altona
93. Die beiden Fußballanhänger
arbeiten jeweils „zum Fan-Tarif“,
sprich: fast für lau. Sie konnten
sich aber kreativ austoben und
sich mit ersten Preisen einen Na-
men machen.

Inzwischen haben die Wahl-
Hamburger, die zuvor nie bei ei-
ner anderen Werbeagentur gear-
beitet haben, mit ihren mittler-
weile 25 Mitarbeitern die Szene
gehörig aufgemischt. Als erste
Agentur aus der Hansestadt ge-
wannen sie im Juni den Grand
Prix von Cannes − mit dem paral-
lel auf Sat.1 und Pro7 laufenden
„TV Zapping Spot“ für den Re-
nault Modus. Obendrein wurden
sie beim bedeutendsten Werbefe-
stival der Welt „Agentur des Jah-
res“ im Bereich Direktmarketing
und erhielten einen goldenen so-
wie drei weitere Löwen. Hinzu
kamen Auszeichnungen in New
York, Miami und London, unter
anderem beim Clio, der One Show
und dem Art Directors Club. In-
zwischen stehen so viele Tro-
phäen auf dem Empfangstresen
der Agentur, daß ihre Sekretärin
kaum noch arbeitsfähig ist.

Besonders stolz sind die beiden
Werber darauf, daß das interna-
tionale Fachmagazin „Creativity“
sie zu den zwanzig kreativsten
Agenturen der Welt zählt − wenn
auch „nur“ auf Platz zwanzig.
Nun sind Auszeichnungen zwar
gut fürs Image, aber noch lange
kein Garant für dauerhaften Er-
folg. Die Hamburger Kollegen
von Springer & Jacoby rangieren

Nikos Späth
Hamburg

Der eine ist eher klein, etwas
rundlich und hat braune Haare.
Der andere ist groß gewachsen,
schlank und blond. Der eine hat
einen Knopf am Hemd offen, der
andere gleich drei. Der eine
macht die betriebswirtschaftli-
che Pflicht, der andere die kreati-
ve Kür. Kurz gesagt: Mathias
Müller-Using und Lars Rühmann
scheinen zwei grundverschie-
dene Typen zu sein. Doch sie ha-
ben mindestens drei Gemeinsam-
keiten: Vor zwanzig Jahren saßen
sie in derselben Klasse eines Göt-
tinger Gymnasiums. Beide sind
erfolgreiche Werber. Und beide
leben am Nordpol.

Der Nordpol, den Müller-Using
(37) und Rühmann (38) bewoh-
nen, liegt genau auf dem zehnten
Längengrad östlich und befindet
sich im Canada-Haus am Ballin-
damm. Im offenen zweigeschos-
sigen Atelier hängt an der Decke
schwer und metallern dieses Län-
genmaß, das auch in Sichtweite
auf der Kennedybrücke eingra-
viert ist und vom Greenwicher
Nullmeridian im Osten Londons
den Globus in Längengrade teilt.
Die beiden Werber haben es als
Markierung des dritten Nordpols
für sich vereinnahmt: nach dem
magnetischen und dem geogra-
phischen nun also den kreativen.

Die Namensgebung ihrer
gleichnamigen Agentur ist weni-
ger originell: Hamburg war schon
immer Pol kreativer Werbung,
und die Hansestadt liegt im Nor-
den. Was lag da näher als „Nord-
pol“? Den Namen dachten sich
die beiden Schulkameraden aus,

Die Nordpol-Mannschaft (der Rest arbeitet) im Büro am Ballindamm. Mathias Müller-Using (5. v. l.) und Lars Rühmann (6. v. l.) gründeten die Agentur
1998. Inzwischen haben sie fast alles abgeräumt, was es international zu gewinnen gibt. Größte Auszeichnung: der Grand Prix von Cannes. FOTO: RÄTZKE

auf derselben Liste als beste
deutsche Agentur auf Platz 13 −
und stecken derzeit in einer exi-
stenzbedrohenden Krise.

Auch wachsen die Werbegel-
der nicht in den Himmel. So gin-
gen die Einnahmen laut dem Zen-
tralverband der deutschen Wer-
bewirtschaft (ZAW) zwischen
2000 und 2003 um 4,3 Milliarden
Euro zurück. 2004 stiegen sie
leicht um 1,6 Prozent auf 19,6
Milliarden Euro, eine Boombran-
che ist Werbung aber schon lange
nicht mehr. Es könne nur „von ei-
ner vorsichtigen Erholung die Re-
de sein“, so Holger Jung, Präsi-
dent des Gesamtverbandes Kom-
munikationsagenturen (GWA).

Die größte Gefahr für die auf-
strebenden Werber vom Nordpol

ist derzeit, daß ihnen die deut-
schen Ableger von US-Firmen
oder etablierte Kreativagenturen
wie Jung von Matt oder Scholz &
Friends mit viel Geld die Talente
wegschnappen.
„Die versuchen
natürlich, bei
uns zu wildern“,
sagt Müller-
Using. „Ande-
rerseits kriegen
wir sehr viele
Bewerbungen.“

Das Agentur-
konzept, „Plan-
ning X“ genannt, zieht an: Alle
Mitarbeiter, Praktikanten inklu-
sive, bekommen das Briefing des
Kunden und können ihre Ideen in
einer Art Vollversammlung vor-

stellen. „Klassische Teams aus
Texter, Art Director und Designer
gibt es nicht“, sagt Rühmann.
Auch würden Werbung, PR und
Internet getrennt betrachtet.

„Alle reden von
Ganzheitlichkeit
in der Kommu-
nikation, wir le-
ben das.“

Die Wirtschaft
honoriert diesen
Ansatz. Heute
arbeitet Nordpol
für Kunden wie
Beiersdorf, Luft-

hansa Technik, Asics sowie die
Deutsche Fußball Liga (DFL).
Weil Müller-Using und Rühmann
aber nicht um jeden Preis wach-
sen möchten, sind sie nun in der

Situation, auch mal eine Anfrage
abzuschlagen. „Wir wollen kei-
nen administrativen Wasser-
kopf“, sagt Müller-Using. „Bei 35
Leuten ist Schluß.“

Schon jetzt passen nicht alle an
den fünf Meter langen Holztisch
im Besprechungsraum, von dem
der Blick auf die Binnenalster
fällt. „Wir wollen vor allem quali-
tativ wachsen“, sagt Rühmann.
Sonst müßte der kreative Nordpol
verlagert werden. Ihren Längen-
grad wollen die beiden Werber
aber auf keinen Fall verlassen. Si-
cherheitshalber haben sie des-
halb schon mal das Lineal auf den
Stadtplan gelegt. Und festgestellt:
Der Nullmeridian führt direkt in
die Speicherstadt. Auch kein
schlechter Platz für den Nordpol.

„Wir wollen keinen
administrativen
Wasserkopf. Bei 35
Leuten ist Schluß.“

Mathias Müller-Using, Nordpol

Wal-Mart darf
Liebe im Büro
nicht verbieten

DÜSSELDORF − Mit einer Richt-
linie zum Liebesleben seiner
Mitarbeiter ist der Handels-
konzern Wal-Mart auch vor
dem Düsseldorfer Landesar-
beitsgericht gescheitert. Der
entsprechende Passus in einer
Ethik-Richtlinie des Unter-
nehmens verstoße gegen das
Grundgesetz, erklärte der
Vorsitzende Richter Lothar
Beseler. Die Ethik-Richtlinie
wurde Anfang des Jahres für
die rund 12 500 Mitarbeiter
von Wal-Mart in Deutschland
erlassen. Darin wird es den
Mitarbeitern unter anderem
untersagt, mit Kollegen zum
Abendessen auszugehen oder
gar eine Liebesbeziehung zu
beginnen, wenn einer der Be-
teiligten den Arbeitsplatz des
anderen „beeinflussen“ kann.

In der Richtlinie werden un-
ter anderem auch „lüsterne
Blicke, zweideutige Witze und
sexuell deutbare Kommunika-
tion jeder Art“ untersagt.
Zwar müsse der Arbeitgeber
seine Mitarbeiter vor sexuel-
ler Belästigung schützen, un-
terstrich das Gericht. Die
Grenzen der von Wal-Mart er-
lassenen Bestimmungen müß-
ten jedoch wie von der Arbeit-
nehmervertretung gefordert
in Abstimmung mit dem Ge-
samtbetriebsrat festgelegt
werden. Dies gelte auch für
den Verfahrensablauf, wie
Verstöße gemeldet werden
sollen. „Das Anschwärzen von
Kollegen ist ekelhaft und hat
mit Ethik nichts zu tun“, äu-
ßerte sich der für Wal-Mart
zuständige Referent der Ge-
werkschaft Ver.di, Ulrich Dali-
bor, nach dem Beschluß des
Gerichts erleichtert.

Der Gesamtbetriebsrat war
mit seiner Klage gegen die
Richtlinie bereits in erster In-
stanz vor dem Wuppertaler
Arbeitsgericht erfolgreich ge-
wesen. Gegen die Entschei-
dung des Landesarbeitsge-
richts wurde eine Beschwerde
beim Bundesarbeitsgericht
zugelassen. (dpa)
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Intel bietet Computer
für 190 Euro an

BANGALORE − Der amerikani-
sche Chiphersteller Intel hat an-
gekündigt, einen Billig-Heim-
computer für Indien zu entwik-
keln. Der Preis des Gerätes, das
vermutlich schon im Dezember
auf den Markt kommt, werde
9900 Rupien, also umgerechnet
etwa 190 Euro betragen, sagte
Intel-Vizechef Patrick Gelsinger
auf einer Konferenz in der süd-
indischen Technologiehoch-
burg Bangalore.

Weil die Stromversorgung in
Indien unregelmäßig ist, sei der
Rechner extra so gebaut wor-
den, daß er auch mit einer Auto-
batterie betrieben werden
könne, sagte Gelsinger. Wäh-
rend die herkömmlichen Com-
puter mit 240 Volt liefen, reich-
ten für den PC 80 Volt aus. Der
PC werde ein staubsicheres Ge-
häuse haben, widerstandsfähig
gegen Insekten sein und die hei-
ßen Temperaturen in Indien
aushalten.

Die robusten Billig-PC sollen
vor allem in ländlichen Regio-
nen zum Einsatz kommen. Wer
Zugang zu einem der Geräte
hat, könne sich etwa bei Behör-
dengängen die weite und teure
Reisen in die nächste Distrikt-
hauptstadt sparen, hieß es. Zum
Hintergrund: In Indien sind
Computer bislang kaum ver-
breitet. Nur neun von tausend
Indern besitzen einen PC. Intel
hat in Bangalore den größten
Firmenstandort außerhalb der
Vereinigten Staaten. 2000 Mit-
arbeiter sind hier in der Ent-
wicklung neuer Prozessoren
und Halbleiter beschäftigt.

Im Sommer hatte bereits der
niederländische Elektronikkon-
zern Philips ein 20-Dollar-
Handy für die rund 3,3 Milliar-
den Bewohner in den Ländern
der sogenannten Dritten Welt
angekündigt. Es soll laut Philips
in Shanghai produziert wer-
den. (HA/me)

„FUNCTIONAL FOOD“ DER MILLIARDENMARKT BOOMT − IMMER NEUE PRODUKTE

Großer Appetit auf Designer-Nahrung
Joghurt und Marga-
rine als Medizin. Das
Labor macht es mög-
lich. Doch der Nut-
zen ist oft fraglich.

genommen − je nach Begriffsdefi-
nition. Denn außer in Japan, dem
Ursprungsland des Ernährungs-
trends, gibt es keine einheitliche
und schon gar nicht gesetzlich
verbindliche Definition von Func-
tional Food.

Fest steht jedenfalls, daß das
Angebot längst nicht mehr bei
probiotischen Joghurts halt
macht, die mit lebenden Bakteri-
enkulturen die Darmflora stär-
ken sollen. Der Erfindungsreich-
tum im Labor ist unbegrenzt:
Fruchtsäfte werden mit den
krebsvorbeugenden Vitaminen
A, C und E versetzt, Brot enthält
Omega-3-Fettsäuren aus Fischöl,
die das Herz stärken, Margarine
senkt den Cholesterinspiegel,
kalziumhaltiger Kakao verhin-
dert Knochenschwund und Corn-
flakes bekämpfen mit speziellen
Enzymen Eisenmangel.

„Funktionelle Lebensmittel ha-
ben sicherlich an Bedeutung ge-
wonnen, so wie auch das Gesund-
heitsbewußtstein innerhalb der
Bevölkerung kontinuierlich ge-
stiegen ist“, sagt Stefanie Rams
vom Bund für Lebensmittelrecht
und Lebensmittelkunde (BLL).
Das zeigt ein Blick auf den Jo-
ghurt-Konsum: Nur zehn Jahre,
nachdem Nestlé „LC1“ in die Su-
permarktregale brachte, haben
probiotische Joghurts nach An-
gaben des Marktforschers GfK
ein Fünftel des Markts erobert.

Auch bei der heute beginnen-
den Ernährungsmesse Anuga in
Köln, eine der weltweit größten
ihrer Art, steht Functional Food
im Mittelpunkt. Erstmals werde
es ein Sonderthema sein, sagt
Sprecherin Christine Hackmann.
„Es ist zukunftsweisend und hat
bei den Nahrungsmittelherstel-
lern einen hohen Stellenwert.“
700 der 6300 Aussteller würden
Produkte mit einem gesundheitli-
chen Zusatznutzen anbieten.

Dabei stellt sich freilich die
Frage nach der tatsächlichen
Wirkung der Zusatzstoffe. Ma-
chen sie wirklich gesünder? Oder
sind sie Marketing-Gags, die den
Umsatz steigern sollen?

„Das ist nicht eindeutig mit Ja
oder Nein zu beantworten“, sagt
Bärbel Hüsing vom Fraunhofer-
Institut für System- und Innovati-

Nikos Späth
Hamburg

Claudia Schiffer machte dieser
Tage mit überraschenden Ernäh-
rungsbekenntnissen von sich Re-
den. „Wenn ich in Deutschland
bin, esse ich alles rauf und runter,
was deutsch ist“, outete sich das
Top-Model als Fan deftiger Haus-
mannskost. Teewurst, Salami
und Fleischwurst stünden bei ihr
besonders hoch im Kurs. Und in
Berlin sei sie kürzlich „erstmal in
eine Pommesbude gegangen und
habe Currywurst gegessen“,
sagte die 35jährige.

Nun hat die Mehrheit der Deut-
schen nicht Schiffers Supergene,
die schlank und gesund ist und
dabei nach eigenen Angaben es-
sen kann, was sie will. Deshalb
setzt allmählich ein Umdenken
ein. Obwohl sie weiterhin ein Volk
von Currywurst-Liebhabern sind
(bekanntlich das beliebteste Kan-
tinen-Essen), achten die Bundes-
bürger zunehmend auf ihre Er-
nährung. Dabei greifen sie immer
häufiger zu Lebensmitteln, die ei-
nen gesundheitlichen Zusatznut-
zen versprechen, der über den
natürlichen Nährstoffgehalt hin-
ausgeht − im Branchenjargon
„Functional Food“ genannt.

Der Markt boomt, und ein Ende
ist nicht abzusehen. Auf mehr als
60 Milliarden Euro beziffert das
Fraunhofer-Institut das welt-
weite Umsatzpotential von Pro-
dukten mit Botschaften wie „lei-
stet einen wertvollen Beitrag für
Ihre Gesundheit“. Konsumgüter-
riese Unilever erwartet, daß ihr
Anteil am Lebensmittelmarkt bis
2010 auf etwa 25 Prozent wach-
sen wird. In Deutschland werden
nach Schätzungen derzeit im-
merhin 500 Millionen bis eine
Milliarde Euro mit sogenannten
funktionalen Lebensmitteln ein-

Von wegen fett. Margarine verspricht längst, den Cholesterinspiegel zu senken. Laut einer Umfrage können sich
sechs von zehn Verbrauchern vorstellen, Lebensmittel mit Zusatznutzen zu kaufen. FOTO: ANDREAS LAIBLE

onsforschung in Karlsruhe. „Von
Scharlatanerie bis hin zu wirklich
wirksamen Produkten reicht das
Angebot.“ Leider sei dies für den
Verbraucher nicht erkennbar. So
bleibt diesem nur, den Verspre-
chungen der Hersteller zu glau-
ben und sich bei den Verbrau-
cherzentralen zu erkundigen.

Allgemein gilt: „Hersteller dür-
fen keine falschen Angaben ma-
chen“, sagt Lebensmittelexpertin
Rams. So heißt es bei Unilever et-
wa, daß die Diät-Halbfettmarga-
rine „Becel pro-activ“ helfe, das
„schlechte LDL-Cholesterin um
nachweislich 10 bis 15 Prozent zu
senken“. Bereits nach drei Wo-
chen trete die Wirkung ein. Aller-
dings gebe es keine einheitlichen
Regeln, sagt Rams, die erfüllt sein
müssen, um solche Aussagen ma-
chen zu dürfen. Auf EU-Ebene
wird derzeit noch an entspre-
chenden Vorschriften gearbeitet.

Ernährungswissenschaftler
sind bisweilen skeptisch. So ist
beispielsweise die gesundheits-
fördernde Wirkung probiotischer
Milchprodukte laut der Deut-
schen Gesellschaft für Ernährung
(DGE) ungenügend geklärt. Viele
Joghurts enthalten auch den Bal-
laststoff Inulin, der in hohen Do-
sen Durchfall verursachen kann.
Auch nützliche Vitamine wie A, C
und E sind in überdosierter Men-
ge nicht gesund. Und schließlich
sind Experten uneins, ob die Wir-
kung von Zusatzstoffen weiter
besteht, wenn sie aus dem Fleisch
oder der Pflanze herausgelöst

und in eine neue Umgebung ein-
gesetzt werden.

Andererseits gibt es funktio-
nelle Lebensmittel, denen die po-
sitive Wirkung kaum abzuspre-
chen ist. So hat die Hamburger
VK Mühlen AG unter der Marke
„Aurora“ eine Brotbackmischung
im Angebot, die Folsäure enthält,
welche in der Natur etwa in Spi-
nat, Brokkoli, Eigelb und Nüssen
vorkommt. Gerade für Frauen im
ersten Schwangerschaftsmonat
ist es ein wichtiges Vitamin, das
schwere Behinderungen des Kin-
des verhindert.

Doch selbst wenn die Zusatz-
stoffe nützlich sind, „wirken sie

nur so lange, wie sie im Körper
sind“, sagt Forschungsleiter Chri-
stoph Persin von VK Mühlen −
sprich: bei regelmäßiger Einnah-
me. „Einmal ein Brot mit Omega-
3-Fettsäuren essen und dann 80
Jahre alt werden, das geht natür-
lich nicht.“

Der beste Tip von Wissen-
schaftlerin Hüsing ist deshalb,
„sich stets ausgewogen und ge-
sund zu ernähren und in Einzel-
fällen funktionelle Lebensmittel
als Ergänzung zu sich zu neh-
men“. Oder mit der alten engli-
schen Weisheit vom täglichen Ap-
fel gesagt: „An apple a day keeps
the doctor away.“

Hamburg verleiht
den „Games-Award“

HAMBURG − Hamburg hat mit
seinem neuen Förderpreis „Ga-
mes-Award“ am Freitag zwei
Berliner Entwickler und deren
PC-Verkehrslernspiel „Bahn
frei!“ ausgezeichnet. „Über-
zeugt hat „Bahn frei!“ die Jury
durch seine schöne Spielidee
und den durchdachten Busi-
nessplan“, sagte Stefan Klein,
Leiter des Arbeitskreises Games
der Initiative Hamburg@work.

Die mit insgesamt 44 500 Eu-
ro dotierte Auszeichnung wird
von der Hansestadt für gelunge-
ne Spielideen und überzeugen-
de Geschäftspläne aus der boo-
menden Computerspielbranche
vergeben. Erstmals ausge-
schrieben wurde der „Games-
Award“ vor zehn Wochen auf
der Spielemesse „Games Con-
vention“ in Leipzig. Die Stadt
will damit die junge, aber um-
satzstarke Branche der Compu-
ter- und Videospiele fördern.

Ein Viertel des Preisgeldes
hatte die Hamburger Behörde
für Wirtschaft und Arbeit be-
reitgestellt, den überwiegenden
restlichen Teil steuerten Ham-
burger Unternehmen haupt-
sächlich in Form von Sachlei-
stungen bei. Dazu gehören etwa
Rechtsberatung, Tonstudiolei-
stungen, Online-Werbung und
Vermarktung sowie TV-Trailer
und Öffentlichkeitsarbeit.

„Bahn frei!“ ist ein Computer-
Lernspiel für Kinder von sieben
bis zehn Jahren für die Ver-
kehrserziehung. Die Aufgabe
des Spielers ist es, bestimmte
Fahrzeuge aus der Vogelper-
spektive durch eine komplexe
Stadt an ein bestimmtes Ziel zu
führen. Dafür muß er die Ver-
kehrszeichen so anbringen, daß
er gegenüber dem Computer
oder maximal vier anderen Mit-
spieler in der Online-Version als
erster das Ziel erreicht. (dpa)

PFLAUMENWURST UND POTTER-TORTE

Heute beginnt auf dem Kölner Mes-
segelände die Anuga, eine der
größten Ernährungsmessen der
Welt. Sie ist bis kommenden Mitt-
woch für Fachbesucher aus der
Nahrungsmittelwirtschaft und dem
Handel geöffnet. 6294 Anbieter aus
108 Ländern stellen sich auf
286 000 Quadratmetern vor. Bei ei-
nem Auslandsanteil von 83 Prozent
treten neben deutschen Anbietern
vor allem Unternehmen aus Italien,
Spanien, China und Frankreich zur
Anuga auf. Mehr als 160 000 Besu-
cher werden erwartet.

Die alle zwei Jahre stattfindende
Messe verbindet zehn Einzelmessen
unter einem Dach, darunter Gefrier-
kost, Gourmet-Nahrung, Milchpro-

dukte, Fleisch, Backwaren und hei-
ße Getränke.

Unter den Trends wie Health &
Functional Food, Bioprodukte, Ve-
getarisches Essen oder Finger Food
findet sich auch ein so vermeintlich
exotisches Thema wie koschere
Kost. Immerhin 605 Unternehmen
stellen im Bereich der „reinen“ jüdi-
schen Küche aus.

Den „Otto-Normal-Verbraucher“
gibt es nach Branchenangaben
nicht mehr, die Geschmäcker wer-
den immer individueller und speziel-
ler. So werden als Neuheiten etwa
eine Harry-Potter-Torte, Würstchen
mit Pflaumengeschmack, getrockne-
tes Trüffelschweinfilet oder Krokodil-
fleisch angeboten. (HA)

AIRBUS BUNDESKANZLER MISCHT SICH IN KONFLIKT MIT BOEING EIN

Streit um Luftfahrt-Subventionen
BERLIN/BRÜSSEL − Trotz des vor-
läufigen Verzichts von Airbus auf
Staatskredite für das neue Lang-
streckenflugzeug A350 spitzt sich
der Streit mit den USA um
Luftfahrtsubventionen zu. Wa-
shington bekräftigte seine Ent-
schlossenheit, die Kredithilfen an
Airbus über die Welthandelsor-
ganisation (WTO) zu Fall zu brin-
gen. Bundeskanzler Gerhard
Schröder (SPD) betonte dagegen,
Europa sei nicht gewillt, gegen-
über den USA Wettbewerbs-
nachteile in der Luftfahrtindu-
strie hinzunehmen. „Es kann
keine einseitige Abrüstung ge-
ben“, meinte auch der Co-Chef
des Airbus-Mutterkonzerns
EADS, Nol Forgeard.

Airbus hatte am Donnerstag
sein A350-Programm gestartet.
Die Airbus-Staaten Deutschland,
Frankreich, Spanien und Groß-
britannien sind grundsätzlich be-
reit, ein Drittel der Entwicklungs-
kosten von 4,35 Milliarden Euro
über Kredite zu finanzieren. Für
2006 verzichtet der europäische
Hersteller auf eine Auszahlung,
um den Verhandlungen mit den
USA zur Neuregelung der Flug-
zeugbausubventionen mehr Zeit
zu geben.

Die USA und die EU streiten
sich seit einem Jahr vor der WTO
um die Rechtmäßigkeit der Fi-
nanzierungsmodelle von Airbus
und Boeing. Während Washing-
ton die zinsgünstigen Kredite der
Airbus-Partnerländer für Flug-
zeugprojekte als unzulässige Bei-
hilfen sieht, werfen die Europäer
der US-Regierung vor, Boeing in-
direkt über Militärprogramme
und Aufträge der Raumfahrtbe-
hörde NASA zu unterstützen.

Airbus-Chef Gustav Humbert versicherte am Freitag: „Wir sind in der Lage,
den A350 aus Eigenmitteln zu finanzieren.“ FOTO: AP

„Es kann nicht sein, daß die US-
Regierung die Entwicklungskre-
dite europäischer Regierungen
an Airbus brandmarkt und
gleichzeitig Boeing mit üppigen
Finanzmitteln von verschiedenen
Seiten und Militäraufträgen mas-
siv unterstützt wird“, kritisierte
Schröder laut Redemanuskript
bei der Tagung des Dachver-
bands der Luft- und Raumfahrt-
industrie. Dies sei praktisch „eine
Aufforderung an Europa, einsei-
tig Wettbewerbsnachteile hinzu-
nehmen.“ Letztlich sei Schröder
aber zuversichtlich, daß sich „mit
gutem Willen auf beiden Seiten“
ein Ausgleich erreichen lasse.

Der Bundesverband der Deut-
schen Luft- und Raumfahrtindu-
strie (BDLI) forderte, auch die
Boeing-Förderung müsse jetzt
„transparent auf den Tisch gelegt

und runtergefahren werden“.
Boeing erhalte „signifikant mehr
staatliche Hilfen“ als Airbus,
sagte der BDLI-Präsidialge-
schäftsführer Hans-Joachim
Gante. Der deutsche EADS-Co-
Chef Thomas Enders forderte von
Boeing „eine Initiative zur Ver-
söhnung“ nach der „starken Ge-
ste“ der Europäer.

Airbus-Chef Gustav Humbert
versicherte unterdessen in Paris:
„Wir sind in der Lage, den A350
aus Eigenmitteln zu finanzieren.“
Wann das Flugzeug für 253 bis
300 Passagiere in die Gewinnzo-
ne fliegen soll, wollte Humbert
nicht sagen. Bisher liegen 140
Bestellungen vor. Die Erstauslie-
ferung ist für das zweite Halbjahr
2010 geplant. Erstmals beteiligt
sich China mit fünf Prozent am
Risiko und Bau des A350. (dpa)

<> Nr. 235 Seite 24 2 Schwarz E-Blau E-Rot E-gelb


